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ÜBER DIESES BUCH


Vor zehn Jahren beschäftigte sich der Medienwissenschaftler Henry Jenkins mit der Matrix-Filmreihe und skizzierte in dieser Auseinandersetzung seine Idee des transmedia Storytellings: Über unterschiedliche Medien-Angebote werden eigenständige Erzählungen realisiert, die gemeinsam eine große Erzählung bilden, im Idealfall jedoch auch jede für sich und ohne Kenntnis der anderen Medien-Angebote als Erzählung rezipiert werden können.


Jenkins entwickelte keine strukturierte Theorie und arbeitete stattdessen in diversen Büchern, Aufsätzen und Blog-Artikeln an seinen Beobachtungen. Über zehn Jahre nach Jenkins lag bisher immer noch keine wissenschaftliche Untersuchung in deutscher Sprache vor, die Jenkins´ Annahmen umfassend aus ihren unterschiedlichen Quellen zusammenführt und theoretisch systematisiert.


Die Autoren dieses Doppelbands schließen diese Forschungslücke und beginnen ihre Beiträge mit einer solchen Rekonstruktion Jenkins´ Überlegungen. Auch zeichnen sie den Diskurs nach, der Jenkins folgte, und stellen im Zuge dessen die Theorien und Überlegungen zum transmedia Storytelling von Geoffrey Long, Jason Mittell oder Christy Dena vor. Auf diese Weise bietet dieses Buch eine umfassende Einführung in das Thema transmedia Storytelling. Dabei unterscheiden sich die Perspektiven der Autoren auf das Phänomen sowie ihre spezifischen Fragestellungen, denen sie in ihren anschließenden Untersuchungen vertiefend nachgehen. In der Konsequenz ist eine der Qualitäten dieses „Doppelbandes“, dass beide Autoren Parallelen, aber auch Unterschiede in ihren Argumentationen und Einordnungen aufweisen und Leser*innen damit alternative Interpretationen, Erklärungen und Fragestellungen zum Erzählphänomen des transmedia Storytellings vorschlagen können.


Abschließend bietet das vorliegende Buch eine Reihe von Frage- und Hilfestellungen an, die Medien-Produzent*innen dabei helfen sollen, zentrale Aspekte, Möglichkeiten und Chancen des transmedia Storytellings bei der Konzeption und Realisation transmedialer Erzählprojekte aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten.


TEIL I


TRANSMEDIALE NARRATION AUS DER PERSPEKTIVE EINER INTERMEDIALEN NARRATOLOGIE


von PATRICK REICHERT-YOUNG


Bisher wurde transmedia Storytelling hauptsächlich auf seine medientheoretischen Dimensionen hin untersucht. Patrick Reichert-Young ist in seinem Beitrag daran interessiert, das Phänomen in seiner narratologischen Dimension zu betrachten. Wie funktioniert das Erzählen in einem koordinierten Netz unterschiedlicher Medien? Wie können unterschiedliche Medien-Angebote durch transmedia Storytelling als eine große Erzählung, das Expanded Universe, rezipiert werden? Der Autor geht diesen Fragen anhand des transmedialen Erzählprojektes nach, welches sich um Ridley Scotts Film Prometheus – Dunkle Zeichen organisiert, der das Prequel zur berühmten Alien-Filmreihe bildet. Auf Basis Werner Wolfs Theorie einer intermedialen Narratologie untersucht Reichert-Young die zentrale Rolle der Storyworld im transmedia Storytelling und wie Erzählwelten gebaut sein müssen, um zum verbindenden Dreh- und Angelpunkt unterschiedlicher Medien-Angebote werden zu können. Im Zuge dessen findet auch eine detaillierte Analyse der unterschiedlichen Partizipationsmöglichkeiten statt, die transmedia Storytelling Rezipient*innen anbieten kann. Erfolgreiche transmediale Erzählprojekte wie The Hunger Games oder das Marvel Cinematic Universe werden an dieser Stelle als ergänzende Untersuchungsgegenstände medialer Praxis hinzugezogen.


Durch die Auseinandersetzung mit narratologischen Konzepten und Überlegungen von Monika Fludernik, Marie-Laure Ryan oder Gérard Genette kommt Reichert-Young letztlich zu dem Ergebnis, dass transmedia Storytelling auf besondere Weise Angebote zur Befriedigung anthropologischer Grundbedürfnisse machen kann, die Menschen im Kontext des Erzählens haben.


TEIL II


DIE ARCHITEKTUR DER BINDUNG


von FLORIAN BAAR


Transmedia Storytelling zeichnet sich durch den Effekt aus, dass es zu einer gesteigerten Partizipation der Rezipient*innen an Medien-Angeboten führen kann. Florian Baar verfolgt in seiner Untersuchung das Ziel einer Theoriebildung, die diesen Effekt an die Effekte der parasozialen Beziehung (Donald Horton / Richard Wohl) koppelt. Denn: Die parasoziale Beziehung, die Beziehung von Rezipient*innen zu TV-, Kino- oder Game-Figuren, kann zu einer intensiveren Bindung der Rezipient*innen an Medien-Angebote führen. Baars Zielsetzung ist so simpel wie sie in ihren Folgen weitreichend ist: Findet man einen Weg die Effekte gesteigerter Partizipation des transmedia Storytellings und die Effekte der Beziehungsintensivierung der parasozialen Beziehung miteinander zu verbinden, kann dies den Weg zu einer Theorie ebnen, durch deren Anwendung in der Praxis Medien-Angebote konzeptioniert und realisiert werden könnten, zu denen Rezipient*innen eine immersive Beziehung hoher Intensität aufbauen. Dementsprechend fokussiert Baar in seinen Untersuchungen auch jene transmedial organisierten Erzählprojekte, die sich durch ökonomischen Erfolg und/oder eine enorme internationale Beliebtheit auszeichnen, wie beispielsweise die TV-Serien The Walking Dead, True Blood, House of Cards, Dexter, Battlestar Galactica oder Filme wie Blade Runner, The Six Sense oder die Harry-Potter-Filmreihe.


Die Ergebnisse Baars Untersuchung zeigen: Die Verzahnung beider Theorien ist möglich und ihre praktische Anwendung denkbar. Dadurch liefert der Autor in seinem Beitrag neue Erkenntnisse über ein Potenzial des transmedia Storytellings, das dem Erzählphänomen innewohnt, bisher aber noch nicht vollständig realisiert wurde.


TEIL III


TRANSMEDIALE NARRATION IN DER PRAXIS


PATRICK REICHERT-YOUNG


Auf Grundlage der Untersuchungsergebnisse in Teil I und II folgt abschließend ein Fragenkatalog, welcher durch Hinweise und Hilfestellungen ergänzt wird. Welche Charakteristika muss eine Erzählwelt aufweisen, um sie transmedial organisiert erzählen zu können? Worüber müssen sich Produzent*innen in Hinblick auf Produktionszeit, Kosten und Distribution von Medien-Angeboten im klaren sein, die Teil eines transmedial erzählten Projektes sind? Wie kann die intensive Partizipation von Zuschauer*innen und User*innen getriggert und potenziert werden? Diesen und weiteren Fragen geht der dritte Teil des Buches nach. Der Aufbau des letzten Teils entspricht dabei der Chronologie zeitgemäßen Projektmanagements, sodass er sowohl für zukünftige wie auch bereits laufende Projekte zu Rate gezogen werden kann.




ÜBER DIE AUTOREN


PATRICK REICHERT-YOUNG


Patrick Reichert-Young, Studium der Literaturwissenschaft und Philosophie, ist seit über einem Jahrzehnt als interdisziplinärer Künstler sowie als Experte im Bereich der strategischen Kommunikation tätig. Als Autor verfasste er diverse Shortstories, Romane und Theaterstücke, als Regisseur realisierte er experimentelle Theaterstücke und Kunstkurzfilme. Mehrfach wurden seine Arbeiten in den Bereichen Regie, Dramaturgie, Kommunikations- und Product-Design mit nationalen wie internationalen Preisen ausgezeichnet. Seine Erfahrungen in der strategischen Kommunikation reichen vom ÖRR und dem Deutschen Bundestag bis hin zur PR-Arbeit für internationale Unternehmen.


Der Autor lebt und arbeitet aktuell in Köln, wo er als Creative Director einer Marketingagentur und Dozent für Storytelling im B2B-Bereich Unternehmen darin unterstützt, ihre Geschichten so zu erzählen, dass sie die richtigen Menschen erreichen.


FLORIAN BAAR


Florian Baar, Studium der Theater-, Film- und Fernsehwissenschaft, Pädagogik und Psychologie, arbeitet als freier Journalist und Autor für das Fernsehen und im Online-Bereich. Als Redakteur und CvD der Gebrueder Beetz Filmproduktion verantwortete er diverse Fernseh-Formate, zuvor war er vier Jahre lang bei einem privaten Fernsehsender tätig.


Aktuell realisiert er TV-Beiträge und Online-Content für Kulturmagazine des öffentlichrechtlichen Fernsehens, entwickelt Multimedia-Reportagen und konzeptioniert/realisiert Online-Formate. Als Dozent für Medientechnik gibt er sein Wissen und seine praktischen Erfahrungen seit mehreren Jahren an Kinder und Jugendliche weiter.


Die Entwicklung von Content mit Potenzial für medienübergreifende Erzähl- und Distributionsstrategien ist eines der zentralen Ziele des Journalisten, der mittlerweile auf über zehn Jahre Erfahrung in der Konzeption wie Realisation von Medien-Angeboten zurückblicken kann.


Für seine Film-Installationen am Theater wurde Florian Baar 2013 mit dem Internationalen Theaterpreis der Reiman Akademie Österreich ausgezeichnet. Der Autor und Journalist lebt und arbeitet aktuell in Köln.




Die Abenteuergeschichten zuerst, bitte.


Erklärungen brauchen immer so schrecklich lange.


- Lewis Carroll -


Alice im Wunderland





Vorwort.


Erzählen verändert sich. Es verändert sich, seitdem es existiert.


Transmedia Storytelling ist 2017 wahrlich kein neues Phänomen mehr und doch tauchte der Begriff in den letzten Jahren für viele Produzent*innen in den Medien und im Marketing von jetzt auf gleich auf. Interessant hieran ist, dass der normalerweise gerne einmal drei, vier, acht Jahre der Praxis hinterherhinkende wissenschaftliche Diskurs an dieser Stelle um ein vielfaches schneller war, ein ganzes Jahrzehnt schneller, um genau zu sein.


Heute, 2017, ist transmedia Storytelling in aller Munde; zumindest bei TV- und Kinoproduzent*innen, wie auch bei den Werbe- und Marketing-Agenturen, die wirtschaftlichen Erfolg auf internationaler Ebene und die Zukunftsfähigkeit ihrer eigenen Arbeit für sich beanspruchen. Aktuell sind diese Akteur*innen meist in den USA zu finden. Noch.


Die Meinungen über transmedia Storytelling driften in den genannten Branchen in alle Himmelsrichtungen. Manche halten transmedia Storytelling für ein schlichtes Buzzword und fragen sich, ob Multi-, Inter-, Intra- und Crossmedialität nicht langsam ein ausreichendes Kategorien-Set darstellen. Kritiker sehen in transmedia ein Etikett, das Altbekanntes in neuen Kleidern und mit frisch designtem Label versehen teuer verkaufen will. Andere identifizieren transmedia Storytelling als bloßes Marketing, das um eine TV-Serie oder um einen Kinofilm herum konzeptioniert, produziert und distribuiert wird. Und wieder andere sind im höchsten Maße euphorisch, denn sie sehen in dem Erzählphänomen das Potenzial, dass es sich hier vielleicht um die Revolution des Erzählens unserer Tage handeln könnte.


Dieser – wenn auch nur schlaglichtartige – Querschnitt der momentanen Debatten zeigt die Extrema der Sichtweisen auf transmedia Storytelling.


Transmedia Storytelling als bloße Marketingstrategie zu bewerten, wird dem narratologischen Mehrwert nicht gerecht, den die Strategie des medienübergreifend organisierten Erzählens evozieren kann. Das ändert natürlich nichts an der Tatsache, dass transmedia Storytelling, wie das Storytelling an sich ebenfalls, in der professionellen Kommunikation eingesetzt werden kann und wird. Doch negiert diese Möglichkeit nicht die Potenz des Erzählphänomens, einen tatsächlichen narrativen Mehrwert für die sinnstiftende und philosophische Dimension des Erzählens erzeugen zu können, die für Menschen eine zentrale Erlebnisqualität im Kontakt mit Narration darstellt. Gerade deshalb ist transmedia Storytelling überhaupt erst für die Bereiche PR, Marketing und Werbung interessant. Es ist eine medientheoretisch differenzierte Erzählstrategie und darin eine Art der Organisation von Erzählen, die sich sowohl im Raum der Medienkonvergenz gestaltet, wie sie auch erst durch diesen Raum möglich wird.


Die Revolution des Erzählens ist transmedia Storytelling dennoch nicht, gar ist das Gegenteil der Fall. Es ist im Kontext der Medienkonvergenz die logische Weiterentwicklung des Erzählens, die Fortentwicklung einer der ältesten Kulturtechniken der Menschheit. Dadurch markiert transmedial organisiertes Erzählen nur einen von vielen, sehr vielen Punkten auf der langen Linie der Tradition des Erzählens. Ein Punkt, dessen differenzierte wissenschaftliche Analyse sich lohnt, in Anbetracht des breiten Spektrums an (aktuell bei weitem noch nicht völlig ausgeschöpften) Möglichkeiten, die transmedia Storytelling für das Erzählen unserer Gegenwart bietet. Dies ist zumindest das Grundverständnis der Autoren, aus welchem heraus sie sich dem Erzählphänomen nähern.


Die vorliegende Publikation wurde sehr bewusst in drei Teile gegliedert. So stellen die ersten beiden Teile im Grunde jeder für sich ein abgeschlossenes Buch dar. Die Autoren beziehen sich mitunter durchaus auf dieselben Quellen, deuten und gewichten diese partiell allerdings unterschiedlich. Auch bieten Florian Baar und Patrick Reichert-Young für ihre jeweiligen Zielsetzungen dienliche eigene Begrifflichkeiten an und haben sich in ihren Termini wie der Definition ihrer grundlegenden Modelle nicht auf eine Sichtweise oder ein Wording geeinigt. Ziel dieser Publikation war nicht die artifiziell hergestellte, homogene Zusammenführung zweier eigenständig konzipierter, gedachter und realisierter Forschungsbeiträge, die unter ihren jeweils eigenen Vorzeichen und vor allem auch aus ihren jeweiligen wissenschaftlichen Disziplinen und deren methodischem Vorgehen heraus entstanden sind. Eher wurde das Ziel verfolgt, Leser*innen eine Auseinandersetzung mit dem Phänomen des transmedia Storytellings anzubieten, die Parallelen und Unterschiede zwischen eigenständigen Perspektiven auf das Phänomen entdecken lässt. So soll ein umfassender Blick auf transmedial strukturiertes Erzählen und seine Diskurse ermöglicht werden.


Der erste Teil dieser Publikation befasst sich primär mit der Analyse, dass transmedia Storytelling bisher kaum auf seine ganz grundsätzlichen narratologischen Charakteristika, Funktionsweisen wie Mechanismen hin befragt wurde. Patrick Reichert-Young betrachtet in diesem ersten Teil das Phänomen transmedialen Erzählens im Kontext der Narratologie. In einem interdisziplinären Ansatz und im Rekurs auf das Konzept einer intermedialen Narratologie von Werner Wolf, will Reichert-Young die Synergiepotenziale identifizieren, die aus einem Zusammendenken der bisher geleisteten medientheoretischen Forschungen zum transmedia Storytelling und der bisher geleisteten narratologischen Forschung realisiert werden können. Dabei geht es dem Autor um ein Mitwirken an der Entwicklung einer medienübergreifenden Erzähltheorie, die in der Lage ist, sowohl die spezifischen Charakteristika des transmedia Storytellings adäquat abzubilden, wie auch deren erzähltheoretischen Bedingungen und Konsequenzen erklärbar werden zu lassen. Hierfür nutzt der Autor Henry Jenkins´ Überlegungen zum transmedia Storytelling als roten Faden für seine Untersuchung. Auch die Jenkins folgenden medientheoretischen Positionen von Geoffrey Long, Jason Mittell oder Christy Dena werden in die Analyse mit einbezogen. Zentrale erzähltheoretische Positionen bilden hier Konzepte von Monika Fludernik, Karlheinz Stierle und Gérard Genette. Reichert-Young exemplifiziert seine Fragestellungen dabei hauptsächlich anhand des transmedialen Erzählprojektes Prometheus, das sich um Ridley Scotts Film Prometheus – Dunkle Zeichen organisiert. Teil des Erzählprojektes sind neben dem Kinofilm eine Comic-Serie, eine App, diverse Netz-Videos sowie eine komplex gestaltete Website, Games und weitere transmedial organisierte Einzelerzählungen in unterschiedlichen Medien.


Eine der elementaren Fragen des Beitrags von Reichert-Young ist, wie transmedial organisierte Erzählwelten gestaltet sein müssen, um ihre essentielle Rolle als Bindeglied zwischen den einzelnen, in unterschiedlichen Medien realisierten Erzählungen einnehmen zu können. Die hier relevanten Gaps, die im Sinne erzählerischer Leerstellen verstanden werden können, werden von Reichert-Young detailliert in ihren Voraussetzungen untersucht und auf die durch sie entstehenden Möglichkeiten für transmediales Erzählen hin befragt.


Besondere Beachtung findet auch die zunehmend erstarkende Rolle von Websites in transmedial organisierten Erzählprojekten. Immer häufiger werden Homepages von Firmen, Kulturinstitutionen oder Regierungen online gestellt, die Teil transmedial organisierter Geschichten sind, sich im Netz allerdings im Sinne real existierender Institutionen präsentieren. Für die Textebenen dieser Extensionen im transmedia Storytelling schlägt Reichert-Young eine Neudefinition des Begriffs der Interfiction vor und setzt sich im Zuge dessen mit den Websites wirtschaftlich erfolgreicher transmedialer Erzählprojekte auseinander, wie den Websites zu The Hunger Games oder den X-Men-Filmen des Marvel Cinematic Universe.


Während sich Reichert-Young hauptsächlich auf die erzähltheoretischen Aspekte des transmedia Storytellings konzentriert und einen Beitrag zur narratologischen Grundlagenforschung leisten will, verfolgt Florian Baar in Die Architektur der Bindung das Vorhaben einer Theoriebildung für die Nutzung und Intensivierung der positiven Effekte, die transmedia Storytelling auf den Grad der Partizipation der Rezipient*innen an Medien-Angeboten haben kann. Baars Ausgangspunkt sind hierfür zwei Thesen, die in der Zeit ihres Entstehens ebenso revolutionär wie noch unausgearbeitet waren: Auch Baar beginnt zunächst mit Henry Jenkins´ Idee des transmedia Storytellings, ergänzt diese dann allerdings um die Untersuchungen zur parasozialen Beziehung von Donald Horton und Richard Wohl.


Befasste Jenkins sich 2005 mit dem über unterschiedliche Medien hinweg organisierten Erzählen, interessierte Horton/Wohl bereits in den 50er Jahren die Beziehung zwischen TV-/Kino-Darsteller*innen und den Zuschauer*innen. Beide Thesen, denn damals war von einer strukturierten Theorie bei beiden Ansätzen noch nicht zu sprechen, lösten eine regelrechte Euphorie unter den Wissenschaftler*innen ihrer Disziplinen aus und zogen einen entsprechend vielgestaltigen Diskurs nach sich. Baar bezieht im Kontext Jenkins´ Idee den nachfolgenden Diskurs in seine Überlegungen mit ein, wohingegen er sich bei Horton/Wohl primär auf die Rezeption der Originalquellen verlegt, da der folgende Diskurs für Baar den zentralen Gedanken der parasozialen Beziehung entweder verpasst, ignoriert oder gar verneint hat. Die daraus entstandenen, zum Teil recht kruden, theoretischen Auswüchse blendet Baar in seiner Untersuchung entsprechend aus, wenngleich er das Bewusstsein für diesen Diskurs in seine Überlegungen mit einfließen lässt.


Die Idee des Teils Die Architektur der Bindung ist in ihrem Kern ebenso simpel wie ihre Folgen weitreichend und beeindruckend sind: Wenn medienübergreifendes Erzählen (wie Jenkins es denkt) zu einem stärkeren Engagement der Rezipient*innen an Medien-Angeboten beiträgt und der von Horton/Wohl identifizierte Effekt der parasozialen Beziehung zu einer intensivierten Bindung an ein TV-Format / einen Kinofilm / ein Game oder Franchise führt, dann sollten beide Ansätze im Zusammenschluss das Potenzial besitzen, Zuschauer*innen extrem intensiv an Medien-Angebote zu binden.


Baar folgt in seiner Untersuchung der Hypothese, dass wenn diese beiden unterschiedlich greifenden Ansätze zusammengebracht werden können, man dem Geheimnis näher kommt, (vielleicht gar das Geheimnis an sich zu fassen bekommen kann) wie die Produzent*innen von Medien-Angeboten eine starke und intensive Bindung der Rezipient*innen an ihre Medien-Produkte aktiv befördern können. Wie bindet man Rezipient*innen und wie bindet man sie ein, sind hier die Fragestellungen, welche die Untersuchung leiten.


Baar kommt in seinem Beitrag zum Ergebnis, dass es möglich ist, die Ideen des transmedia Storytellings und der parasozialen Beziehung auf eine Weise zusammenzubringen, dass letztlich eine Art kognitives Feuerwerk bei den Rezipient*innen zündet, dessen Konsequenz eine immersive und hoch-persönliche Bindung an Medien-Angebote ist. Eine kommunikativ-strategische Dynamik, die sehr viel Ähnlichkeit mit dem aufweist, was wir aktuell beobachten können, wenn wir uns die Art der Inszenierung von Authentizität im medienübergreifend organisierten Erzählen von extrem professionalisierten YouTube-Channels wie Liza Koshy, DanAndPhilGAMES oder Simply Nailogical genauer ansehen.


Im Rahmen seiner Theoriebildung untersucht der Autor wirtschaftlich sehr erfolgreiche oder international sehr beliebte transmedial erzählende TV-Serien, Kinofilme, Games oder Franchises. Hauptsächlich bezieht er sich auf serielle Medien-Produkte wie The Walking Dead, True Blood, Dexter oder Battlestar Galactica sowie auf die Filme The Six Sense, Blade Runner oder die Harry Potter-Filmreihe.


Beide Autoren blicken auf über ein Jahrzehnt an Erfahrungen in den Medien und der Kunst zurück sowie auf jahrelange Erfahrungen in Journalismus, PR und Marketing. Diesen Erfahrungen ist das Bedürfnis geschuldet, jene Essenz aus den wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit dem Phänomen des transmedia Storytellings zu isolieren, die für die Konzeption, Planung, Umsetzung und Distribution transmedial organisierter Medienprojekte in der Praxis relevant ist. Diverse aktuelle Veröffentlichung bieten rezeptartige Versprechungen an, wie transmedia Storytelling praktisch und (vor allem!) wirtschaftlich erfolgreich realisiert werden kann. Nach Ansicht der Autoren ist das Problem an einem Großteil dieser Veröffentlichungen, dass sie die aktuellen Erkenntnisse der Wissenschaft und Forschung völlig außer Acht lassen. Viele dieser Publikationen muten zudem wie schnell erstellte Kopien von Publikationen an, die selbst wiederum wie schnell angefertigte Kopien von vorangegangenen Publikationen wirken. Einer der Gründe, warum transmedia Storytelling in den eingangs angesprochenen Verruf gerät eine bloße catchphrase zu sein.


Den Autoren dieses Buches ist daran gelegen, die hier bisher klaffende Lücke zwischen Wissenschaft und Praxis zu schließen und die Erkenntnisse der Forschung gewinnbringend im Praxis-Transfer nutzbar zu machen. Die Herausforderung ist dabei, dass es die vielfach versprochene, universell gültige Formel für transmedia Storytelling nicht gibt. Was wir heute über transmedia Storytelling wissen, aus der Wissenschaft wie aus der Praxis, muss ganz spezifisch auf die immer individuelle Produktionssituation übertragen werden; auf die geplante Storyworld, die vorhandenen Produktionsressourcen, auf die zur Verfügung stehenden medialen Distributionswege und Budgetierungen, kurz: auf alles, was ein spezifisches Erzählprojekt in der Praxis definiert. Deshalb wurde sich dafür entschieden, den dritten Teil dieses Buches im Sinne eines Fragenkatalogs aufzubauen, der durch ausführliche Hinweise und Hilfestellungen vervollständigt wird. All jene Entscheider*innen, Produzent*innen, Autor*innen und mit der praktischen Realisierung und Distribution Beauftragten, die ein Interesse an der Entwicklung transmedial organisierter Erzählprojekte haben, können auf diese Weise die Ergebnisse der Untersuchungen aus Teil I und Teil II dieses Buches für ihre Arbeit nutzen.


Die Form des Fragenkataloges wurde hier gewählt, um zu verdeutlichen, dass die Konzeptionist*innen und Realisator*innen selbst ihre Projekte und Produktionsbedingungen am besten kennen. Über den Fragenkatalog können sie ihre Projekte dahingehend befragen, ergänzen und/oder optimieren, dass sie den aktuellen Wissensstand, den wir über transmedia Storytelling besitzen, auf ihre individuelle Arbeit anwenden. Diesen Arbeitsaufwand können und wollen die Autoren dieses Buches den Leser*innen nicht abnehmen, schlicht vor dem Hintergrund ihrer eigenen Praxiserfahrungen und der Tatsache, dass es im Erzählen – denn diese Tatsache ist transmedial organisierten Erzählprojekten nicht ausschließlich eigen – keinen singulären und ausschließlich richtigen Weg gibt. Erleichtert werden soll dieser Arbeitsaufwand dadurch, dass der Fragenkatalog sich in seiner Sortierung und Abfolge an der Chronologie eines zeitgemäßen Projektmanagements orientiert. Entsprechend kann mit dem dritten Teil dieses Buches in der Konzeptionsphase, wie auch zu einem späteren Zeitpunkt in transmedial organisierten Erzählprojekten gearbeitet werden.


Neben den bis hierhin einführend skizzierten Inhalten, bietet das vorliegende Buch ein Novum für Wissenschaft und Praxis, dass seit Jahren mehr als überfällig war: Die erste strukturierte Zusammenfassung von Henry Jenkins´ Idee des transmedia Storytellings in deutscher Sprache, unter Berücksichtigung aller zur Verfügung stehender Quellen wie Büchern, Artikeln und Blogposts. Und das gleich zweimal; bei Reichert-Young aus einer schwerpunktmäßig narratologischen Perspektive, bei Baar aus einer streng medienkulturwissenschaftlichen.


Die Autoren möchten diese einleitenden Worte mit einem Dank an jene Personen abschließen, die durch ihre Unterstützung, Hilfestellungen, ihre Kompetenzen oder fachliche Beratung die Realisierung dieses Projektes maßgeblich ermöglicht haben. So gilt Patrick Reichert-Youngs besonderer Dank Prof. Dr. Michael Bickenbach, Dr. Mechthild Laqua-Schönert sowie Dr. Wolfgang Schönert, Elisabeth Rosenfelder und der überaus inspirierenden Arbeit von Petra Sammer. Florian Baar dankt zudem Anja Backhaus für alles, was er von ihr und durch sie über parasoziale Beziehungen hat lernen können.


Die Autoren bedanken sich herzlich bei Brigitte Girmann, durch deren Lektorat diese Publikation an Prägnanz und Stringenz gewonnen hat, während sie gleichzeitig an Zeichensetzungsfehlern verlor.




TEIL I



Transmediale Narration aus der Perspektive einer intermedialen Narratologie.


Versuch einer Bestimmung von Synergiepotenzialen eines


interdisziplinären Theorieansatzes.


oder


Über das Erzählen transmedialer Welten


von


PATRICK REICHERT-YOUNG






Das Herz des Königs entbrannte vor Verlangen, die weitere Erzählung zu hören, und er beschloß bei sich: Bei Gott, ich lasse sie nicht umbringen, bis ich das Ende der Geschichte vernommen und gehört habe.1





Kapitel 1



DIE GOLDENE FRAGE


Über die Perspektive einer intermedialen Narratologie auf transmediale Narrationen.


Im französischen Film In ihrem Haus2 aus dem Jahr 2012 entdeckt der Französischlehrer Germain das literarische Talent seines Schülers Claude. Der Lehrer will Claude jene erzählstrategische Regel mit auf den Weg geben, die seiner Meinung nach eine herausragende Geschichte ausmacht:


Die goldene Frage: Das ist die, die im Kopf des Lesers verankert werden muss: Wie geht´s weiter? […] Keine Atempause für den Leser. Du musst ihn in Spannung versetzen. Der Leser ist wie der Sultan bei Scheherazade. Langweile mich und der Kopf ist ab. Aber gibst du ihm eine gute Geschichte, schenkt der Sultan dir sein Herz. Er ist wie jeder andere, denn die Menschen brauchen gute Geschichten. Ein Leben ohne Geschichten ist nichts wert.3


Germains goldene Frage bezieht sich im Film auf erzählende Texte. Mit seinem Rekurs auf die Rahmenhandlung von Tausend und eine Nacht bedient sich der Lehrer allerdings interessanterweise eines Beispiels, in dessen Zentrum das orale Erzählen steht. Wenngleich eben diese Art der intermedialen Transposition von Konzepten des Erzählens kritisch hinterfragt werden muss, so ist erstaunlich, welch Aktualität die Erzählsituation der Scheherazade aus Tausend und eine Nacht heute noch besitzt.4


Scheherazade steht vor der Aufgabe, den Sultan Nacht für Nacht durch ihr Erzählen so zu unterhalten, dass seine Neugierde auf den Fortgang des Erzählens zur Konsequenz haben muss, Scheherazade am Leben zu lassen. Heute mag das Desinteresse der Rezipient*innen5 an einer Erzählung den Erzähler*innen nicht gleich mit dem Tod quittiert werden, wie es Scheherazade in der Erzählung von Tausend und eine Nacht droht. Vor dem Hintergrund einer vielgestaltigen Erzählindustrie wird jedoch deutlich, dass heute das „Spiel mit der Ökonomie der Aufmerksamkeit nicht allein in Verbindung mit dem 'making of meaning' des Users oder Prosumers6 steht, sondern ganz zentral in Verbindung mit dem 'making of money' des Producers zu sehen ist.“7 An genau diesem making of money hängen allerdings die sozioökonomischen Biografien echter Menschen. Das Erzählen unserer Gegenwart ist oftmals ein Geschäft. In der Konsequenz könnte man à la Der Kunde ist König heute von Der Rezipient ist Sultan sprechen. Erzählen birgt noch immer die, ebenfalls von Germain formulierte, Bedrohung in sich: Langweile mich, und der Kopf ist ab. Und so sehen sich auch die Erzähler*innen unserer Gegenwart, selbst wenn keine wirtschaftlichen Zwänge bestehen, weiterhin mit der hinter dieser Bedrohung liegenden zentralen Frage konfrontiert: Wie schaffe ich es, die Rezipient*innen nicht zu verlieren?


Was diese Version der goldene Frage betrifft, so ist Scheherazades Ausgangssituation im Vergleich zu unserer Gegenwart doch ein bisschen bequemer. Scheherazade kann sich zumindest der anfänglich ungeteilten Aufmerksamkeit des Sultans sicher sein und muss nicht mit dem Unterhaltungsangebot unserer Tage in Konkurrenz treten. Sie muss nicht fürchten, vom Smartphone oder Tablet des Sultans unterbrochen zu werden, oder dass der Sultan während ihres Erzählens aus Eigenmotivation heraus den second screen sucht.8 Für Erzähler*innen ist es heute schwieriger, den Sultan mit nur einer Erzählung bei Laune zu halten. Die Beantwortung der Frage „Wie schaffe ich es, die Rezipient*innen nicht zu verlieren?“ ist schwieriger geworden. Ist sie das?


Die Wachowski-Geschwister führten mit der Filmtrilogie Matrix9 eine Erzählstrategie in die Massenmedien und Popkultur ein, die zwar noch immer ein Interesse am Erzählen einer Geschichte hat, Rezipient*innen jedoch dazu einlädt, gar manchmal von ihnen erwartet, dass sie das Medium wechseln. Eine Erzählstrategie, die auf die oben genannte Frage antworten will. Matrix war das erste Erzählprojekt, das wirtschaftlich sehr erfolgreich eine transmedial organisierte Geschichte durch drei Filme, diverse Games, Comics, Bücher und Kurzfilme erzählte.10 Der Begriff Erzählprojekt wird hier vorgeschlagen, da er dieses Mediengrenzen überschreitende Erzählen noch am besten abbilden kann, bei dem eine große Geschichte durch diverse kleine, in unterschiedlichen Medien realisierte Geschichten erzählt wird. Das Besondere an der Erzählstrategie der Wachowski-Geschwister ist, dass die unterschiedlichen Geschichten nicht bloße Fortsetzungsgeschichten sind, sondern auf koordinierte Weise Handlungsstränge erzählerisch miteinander verflechten.


Der Medienkulturwissenschaftler Prof. Henry Jenkins11 befasste sich 2006 mit dem Matrix-Erzählprojekt und schlug für diese Art des Erzählens den Begriff transmedia Storytelling vor.12 Wenngleich Jenkins hier kein vollständiges Konzept des transmedia Storytellings entwickelte und seine Beobachtungen daher eher im Sinne eines Programms zu verstehen sind, so ist der Verdienst Jenkins´, dass er das Phänomen des transmedia Storytellings in den medienkulturwissenschaftlichen Diskurs einführte. Allerdings stellte Jenkins, ebenso wie der Großteil seiner ihm folgenden Kolleg*innen, dabei vordergründig die transmedial organisierten Medien-Strukturen in den Untersuchungsfokus, nicht das Erzählen selbst. Dies ist auch der Grund dafür, weshalb im Weiteren der Terminus transmediale Narration dem von Jenkins vorgeschlagenen Begriff des transmedia Storytellings vorgezogen wird, wenngleich dasselbe gemeint ist: Transmediale Narration betont als Terminus deutlicher die narratologische Dimension des Erzählphänomens, die weit über den Bereich des Storytellings hinausweist. Eine Dimension, die – zehn Jahre nach Jenkins´ ersten Beobachtungen – immer noch nicht in ausreichendem Maße untersucht ist. Diese Forschungslücke ist insofern verwunderlich, als dass aktuell der Einsatz transmedial organisierter Erzählstrategien immer häufiger zu beobachten ist.13


Die Literaturwissenschaft kann auf eine lange, vielschichtige und differenzierte Tradition der Narratologie zurückgreifen. Dadurch kann sie dazu beitragen, diese Forschungslücke zu überwinden, sodass wir transmediale Narration tiefergehend verstehen lernen. Hierfür muss das Narrative jedoch intermedial begriffen werden, da die Konzepte, die Literatur abbilden und analytisch erfassbar werden lassen, nicht ohne Weiteres auf andere Medien oder gar transmedial organisiertes Erzählen angewendet werden können.14 Es braucht demnach eine intermediale Narratologie, die ihr Wissen durchaus aus der literaturwissenschaftlichen Narratologie beziehen kann, in ihren Definitionen und Modellen jedoch die Potenz aufweisen muss, Erzählen in unterschiedlichen Medien zum Gegenstand einer Untersuchung machen zu können.15 Der Literaturwissenschaftler Prof. Dr. Werner Wolf entwirft das Konzept einer solchen intermedialen Narratologie, die zum Zweck der Untersuchung transmedialer Narration produktiv nutzbar gemacht werden kann. Der Schluss liegt nahe, dass wir die Kompetenzen und das Wissen der Medienkultur- und der Literaturwissenschaft auf eine Weise zusammenführen können, dass wir einen tiefergehenden Einblick in das Phänomen transmedialer Narration erhalten. Daher ist es das Ziel der vorliegenden Arbeit, mögliche Synergiepotenziale eines solchen interdisziplinären Ansatzes zu identifizieren.16 Da Jenkins das medienkulturwissenschaftliche Verständnis transmedialer Narration maßgeblich prägte und das Phänomen umfassend untersuchte, bildet sein Programm transmedialer Narration den roten Faden der folgenden Untersuchung. Wolfs Konzept einer intermedialen Narratologie soll hier dazu in Beziehung gesetzt werden. Die durch diese Arbeit leitende Untersuchungsfrage ist dabei, ob die Ergänzung transmedialer Narration (nach Jenkins) durch eine intermediale Narratologie (nach Wolf) tiefergehende Einblicke in das Phänomen transmedial organisierten Erzählens bietet.


Um sich mit dieser Frage auseinandersetzen zu können, wird sich, nach der Klärung grundlegender Begriffe wie Konzepte, die für die Analyse des Untersuchungsgegenstandes unerlässlich sind, anschließend transmedialer Narration in drei Schritten genähert.17 In einem ersten Schritt werden zunächst die ganz grundsätzlichen Strukturen transmedial organisierter Erzählprojekte betrachtet, um sodann in einem zweiten Schritt den zentralen Kern des Phänomens untersuchen zu können. In einem dritten Schritt sollen schließlich die für transmediale Narration charakteristischen Rezeptions- wie Partizipationsmodi analysiert werden, bevor abschließend eine Beurteilung der Ergebnisse im Kontext der Untersuchungsfrage erfolgt. Hierzu werden im Kernteil dieser Arbeit Wolfs Modelle des Narrativen, der Geschichte und des Erzählens sowie im Besonderen deren Vermittlung und Bedeutung für anthropologische Grundbedürfnisse in die Betrachtungen mit einbezogen. Zur Verdeutlichung wird dabei das transmedial organisierte Prometheus-Erzählprojekt18 exemplarisch angeführt, auch um Einblicke erhalten zu können, inwiefern der interdisziplinäre Untersuchungsansatz reale Erzählprojekte abbilden, einordnen und erklären kann. Das Prometheus-Erzählprojekt eignet sich diesbezüglich besonders, da an ihm die sehr spezifische Rolle der Literatur in transmedialen Narrationen unserer Gegenwart beobachtet werden kann.
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